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               »Whatever our souls are made of, his and mine are the same.«
— Wuthering Heights

            

               1.

            
               Nachts sind alle Schatten voller Grauen. Deshalb ist die Abenddämmerung die beste Zeit, um ungesehen draußen herumzuschleichen. Vorausgesetzt, man hat die Nerven dafür. Oder ist verzweifelt genug.

               Vielleicht traf beides auf mich zu.

               Der gepflasterte Innenhof lag vollkommen verlassen vor mir. Während die Schatten der Nacht langsam hervorkrochen, huschte ich im sterbenden Licht des Tages zum Stall.

               Es waren nur wenige Meter über den Hof, an der Garage vorbei, dann durch ein Tor aus Rosenranken, hinter dem meine nackten Füße Gras berührten. Gefallene Blütenblätter pressten sich zwischen meine Zehen und die erkaltende Erde. Ich wurde langsamer.

               Jede Faser meines Körpers war angespannt, meine Hände waren feucht und umklammerten ein krustiges Stück Brot. Mit weichen Knien und zugeschnürter Kehle schlich ich zur Rückseite des Gebäudes. Dumpfe Schläge durchdrangen die Abendstille.

               Ich betrat den Stall. Keine Menschenseele zu sehen.

               Ein blutroter Sonnenstrahl sickerte durch eine Lücke im Dachgebälk und durchkreuzte meinen Weg. Mein Herz klopfte wie verrückt, als ich zu dem finsteren Verschlag am hintersten Ende der Stallgasse spähte.

               Wenn mich irgendjemand erwischte, bekäme ich Hausarrest bis zum Ende meines Lebens. Was, wenn ich es bis zur Dämmerung nicht wieder nach drinnen schaffte? Ich kannte das Risiko. Es war tödlich. Ich musste mich beeilen. Niemand würde je erfahren, dass ich mal wieder meinen Kopf durchgesetzt hatte.

               Ich streckte die Hand mit dem Brot vor mir aus. Mehlstaub glitzerte im Sonnenlicht, ich machte einen großen Schritt.

               Die Schläge verstummten.

               Nur noch wenige Meter trennten mich von der Box. Angestrengt sah ich in die Dunkelheit. Der Verschlag war fast komplett verrammelt bis auf einen schmalen Spalt mit einem Brett davor. Mein nächster Schritt knarzte laut, als ich auf einen morschen Balken trat.

               Leises Grollen ertönte. Scharren im Dreck. Etwas streifte die Bretter, fuhr an ihnen entlang wie die Kante eines scharfen Messers. Das Kratzen schmerzte in meinen Ohren. Ein Schauer lief mir über den Rücken. Das Brot vor mich gehalten wie eine Waffe, überwand ich den letzten Meter. Meine zitternden Finger schoben die schmale Holzleiste zur Seite.

               Das Grollen im Verschlag wurde lauter, etwas polterte gegen die Bretterwand. Ich warf das Brot durch die Luke und stolperte rückwärts. Schwer atmend verharrte ich vor der finsteren Box. Langsam, ganz langsam ging ich in die Knie, um durch die Öffnung zu spähen. Ob ich einen Blick erhaschen konnte?

               Eine Weile sah ich nichts. Nichts rührte sich. Schwarze Schatten umtanzten die Luke.

               Die Bewegung war so unbedeutend, dass ich sie zunächst überhaupt nicht bemerkte. Die Schatten schienen zu schmelzen, sich neu zu ordnen, und dann durchzuckte sie ein dunkles Leuchten. Schwarz wie geschliffenes Glas bei Nacht, dann wie die kalte Glut des erlöschenden Feuers und schließlich lilablau wie eine Flamme im Wind.

               Was war das für eine Kreatur, die meine Familie hier versteckte? Warum hielt man sie so eingesperrt?

               Waren das Augen, die mich aus der Finsternis heraus anfunkelten? Oder etwas Magisches?

               Genau wie jedes Kind auf den Outer Islands hatte ich Legenden gehört, Geschichten erzählt bekommen. Die meisten waren dafür da, uns Angst zu machen. Damit wir nach Sonnenuntergang auch wirklich im Haus blieben. Nicht mit mir. Geheimnisse waren dafür da, ans Licht gezerrt zu werden.

               Ich zwang mein Herz, sich zu beruhigen. Allmählich konnte ich ein wenig mehr sehen. Die Konturen eines Mauls, weit geblähte Nasenflügel. Fell, so schimmernd wie Marmor. Feuchtigkeit glänzte darauf. »Du bist nicht allein, hab keine Angst«, flüsterte ich leise, nicht sicher, ob meine Worte die Kreatur oder mich beruhigen sollten.

               Ich rutschte näher an den Spalt im Verschlag. Die Kreatur machte einen Schritt nach hinten. Nun konnte ich ihre violetten Augen sehen. Sie strahlten eine seltsame Ruhe aus. Dort, in diesem Blick, lag etwas Verheißungsvolles, ein finsteres Versprechen.

               Eine unerklärliche Stille überkam mich. Fast fühlte ich mich schwerelos. Meine Gedanken hörten auf zu kreisen, es gab nichts mehr außer mir und der geheimnisvollen Kreatur.

               So verharrten wir eine ganze Weile, während das Licht im Stall langsam erstarb und der Dämmerung wich. Ich spürte, wie die nächtliche Kälte allmählich einzog. Ich hätte gehen sollen, doch ich war wie gebannt. Nichts schien wichtiger als die Kreatur und das lila Leuchten aus dem Verschlag.

               Meine Hand lag fast an der Luke, nur noch wenige Atemzüge trennten uns.

               Ich starrte in das violette Schimmern, ein warmes Prickeln durchströmte meinen Körper, bündelte sich in meiner Brust, wo es sich einzunisten schien.

               Schreie vom Wohnhaus ließen mich aufschrecken. Gellende, markerschütternde Schreie. Waren das meine Eltern? Meine Geschwister? Dann fiel es mir ein. Die Tür zur Küche! Ich hatte sie offen gelassen.

               Es war dunkel, Mondlicht schimmerte zu mir herein. Nacht. Es war Nacht! Und ich war nicht im Haus.

               Das warme Prickeln in meiner Brust erstarb, und alles in mir wurde zu Eis. Schlagartig zitterte ich so heftig, dass meine Zähne laut klapperten.

               WAS hatte ich getan?

               Ich rappelte mich hoch und taumelte vorwärts. Vielleicht war es noch nicht zu spät, vielleicht konnte ich die Tür des Wohnhauses noch erreichen, sie von innen verschließen, irgendwie mit Magie versiegeln! Ich hatte schließlich einen Seelenstein! Und ich war nicht allein. Oder? Wo waren meine Eltern, meine Geschwister?!? Waren sie geflohen? Hatten sie sich versteckt?

               Doch bevor ich den Stall verlassen und ins Freie gelangen konnte, sah ich IHN.

               Er kam durch die Nacht. Von draußen herein.

               Und er kam nicht allein. Das tat er nie.

               Ihre halb verwesten Körper wanden sich zu seinen Füßen. Auf allen vieren krochen sie dahin. Krächzend, stöhnend. Ihre einst menschlichen Gestalten bis zur Unkenntlichkeit entstellt: Seelenlose!

               Ich strauchelte hinter einen Heuballen, fing mich an einem der Holzbalken ab. Keuchend hielt ich mich fest. Presste meinen Rücken gegen den Balken und machte mich hinter dem Heu so klein wie möglich.

               Seine hochgewachsene Gestalt betrat den Stall, allein. In Dunkelheit gehüllt, die Umrisse ein Wabern aus Schatten. Ein Gesicht war nicht zu erkennen, denn die Kapuze war tief heruntergezogen, ein Umhang fiel von den breiten Schultern bis hinab auf den Boden des Stalls. Noch schien er mich nicht bemerkt zu haben. Seine Aufmerksamkeit war, wie meine zuvor, gebannt von der Kreatur im Bretterverschlag. Ich drückte mich tiefer ins Heu.

               »Da bist du ja!«, wisperte seine dunkle und seltsam alterslose Stimme in einem sanften, fast liebevollen Ton.

               Er war mir unbekannt, und dennoch wusste ich mit absoluter Sicherheit, wer er war. Was er war. Und auch, warum er hier war. Mein Blick glitt hinüber zum Bretterverschlag. Ich presste meine klappernden Zähne so fest zusammen, dass sie schmerzten. Ich musste etwas tun!

               Meine geheimnisvolle Kreatur schnaubte leise, unwissend ob der Gefahr. Dampf stieg durch die Luke. Ihre Krallen scharrten über den Boden.

               Der Fremde hob eine Hand.

               Mein Geist schrie RENN!, doch meine Glieder folgten nicht.

               Ich wollte um Hilfe rufen. Ich hatte die Zeit aus den Augen verloren. Und jetzt war es Nacht. Und die Nächte gehörten ihm und seinesgleichen.

               Alles zog sich in mir zusammen. Ich konnte nur zusehen. Eine Hand auf den Mund gepresst, unfähig, auch nur einen einzigen Laut von mir zu geben.

               Der Fremde schloss die Faust und stieß sie mit einer von Sterblichen kaum wahrnehmbaren Bewegung in seine eigene Brust!

               Ein lautloser Schrei stieg in mir hoch. Was tat er da?

               Dunkle Schatten und schillerndes Feuer ballten sich über seiner ausgestreckten Handfläche, als er sie wieder von seiner Brust entfernte. Schwarzes Blut tropfte zu Boden, hinterließ eine glitzernde Spur, als er dem Verschlag entgegentrat – als hätte er sich nicht eben selbst eine fatale Verletzung zugefügt. Er schwankte nicht mal.

               Von draußen setzten die Schreie wieder ein. Vertraute Schreie. Umhüllt von Röcheln, Scharren, Kratzen. Schauerlaute, wie sie nur die Seelenlosen kannten. Sie hatten ihren Weg in unser Haus auch ohne ihren Herrn gefunden.

               Ich wagte einen Schritt nach vorn aus meiner Deckung heraus. Ich musste etwas tun, irgendetwas. Meiner Familie helfen, die Seelenlosen ablenken. Doch der Fremde versperrte mir den Weg aus dem Stall.

               Ein einfaches Fingerschnipsen seiner freien Hand ließ die Brettertür des Verschlags zur Seite donnern. Dreck und Staub wirbelten auf. Dann war es einen Moment still im Stall. Die Sekunden, die der Staub brauchte, um sich zu verziehen, nutzte ich. Auf allen vieren krabbelte ich durchs Heu.

               Aus der Nähe wirkte der Fremde noch größer, noch mächtiger. Ich war froh, sein Gesicht nicht sehen zu können.

               Eine Bewegung ließ mich schwanken.

               Die Kreatur.

               Ihre Silhouette durchbrach die Finsternis des nunmehr zerschlagenen Gefängnisses.

               Ich schnappte nach Luft.

               War es ein Pferd? Wenn ja, war es das größte, das ich jemals gesehen hatte. Und es war schwarz wie die Nacht, wie die Schatten, die den Fremden umgaben.

               Es war wunderschön und schrecklich zugleich. Der Seelenstein in seiner Brust flammte blauviolett. Magisch, betörend.

               Das Wesen machte einen Schritt auf mich zu. Sein gigantischer Pferdekörper wurde in milchiges Mondlicht getaucht, brachte sein nachtschwarzes Fell zum Schimmern, verfing sich in den ledrigen Membranen seiner gewaltigen Schwingen.

               Schwingen?

               Es hatte Schwingen.

               »Geschöpf der Nacht«, flüsterte der Fremde fast liebkosend.

               Die geflügelte Kreatur senkte den Kopf.

               Der Fremde beugte sich ihr entgegen, hob seine tropfende Faust.

               Mit einem Mal war mir seine Absicht klar. Er streckte den blitzenden Stein aus schwarzem Feuer und Schatten der Brust der Schwingenkreatur entgegen. Er würde sie töten. Niemand begegnete einem wie ihm und sah das Licht des nächsten Tages.

               Was ich dann tat, geschah nicht aus Instinkt, es geschah aus Trotz, war aus der Gewissheit geboren, dass ab heute nichts mehr so sein würde, wie es einst war.

               Ich warf mich vorwärts, die Arme erhoben. »Lauf! Lauf weg!«, rief ich dem geflügelten Pferd entgegen.

               Einen Moment lang hoffte ich, es würde den Fremden zwischen seinen riesigen Klauenhufen zertrampeln, würde ihn töten. Doch egal wie – er würde das Schwingenpferd nicht bekommen. Für meine Familie war ich vielleicht zu spät, aber das Tier würde ich retten. Verzweiflung verlieh mir Schnelligkeit. Bevor der Fremde mich kommen sah, stand ich vor ihm.

               Die geflügelte Kreatur scherte zur Seite aus. Eine eiskalte Wand aus Finsternis rammte mich, durchstieß meinen Seelenstein in meiner Brust und versengte mir die Adern. Mein Schrei zerriss die Nacht.

               Nun war ich an der Reihe zu sterben.

               Das Letzte, was ich wahrnahm, war seine Faust in meiner Brust und über mir das Gesicht des Fremden – eines Jungen. Sein Ausdruck voller Unglauben, voll blanker Wut, voll nackter Angst, der sein überirdisch schönes Gesicht zu einer grauenvollen Fratze verzerrte.

            
 
Die Schulglocke dröhnte in meine Gedanken, und die Freakshow in meinem Kopf riss ab. Meine Brust schmerzte, als ob jemand mit Messern darauf einstechen würde, und ich spürte, wie sich mir der Magen umdrehte.
Würgend schnellte ich aus meiner Bank, packte meine Schultasche und versuchte, die bittere Galle in meinem Rachen nach unten zu kämpfen. Wenn ich kotzen musste, dann wenigstens in die Tasche. Die war sowieso hässlich. Ein Geschenk meiner Tante. Nur schön, wenn man auf zuckersüßes Vanillegelb stand. Was ich nicht tat.
»Igitt! Morgan, raus!«, brüllte es hinter mir.
Ich rannte los, mein Sichtfeld komplett verschwommen. Mein Magen rebellierte, während meine Brust noch immer in Flammen stand. Verdammt! Was ging hier ab? Ich riss die Klassenzimmertür auf. Hörte Becky hinter mir meinen Namen rufen. »Yana!«
Ich taumelte gegenüber ins Klo bis vor den Spiegel und zerrte meine Schuluniform zur Seite. Alles in mir verstummte, als ich sah, was ich geahnt hatte, als der erste Schmerz mein Brustbein durchschnitten hatte: Mein Seelenstein war erwacht.
So plötzlich wie diese gruseligen Bilder in meinem Kopf aufgeploppt waren und den Schmerz ausgelöst hatten, so plötzlich ließ er auch wieder nach. Und ich konnte den ersten klaren Gedanken fassen.
Ich starrte in den Spiegel.
Meine Seele war schwarz. Kein Scherz. Ich, Yana Morgan, hatte eine pechschwarze Seele. Und das meine ich jetzt auch nicht sinnbildlich oder so, sondern ziemlich im wahrsten Sinne des Wortes! Der eindeutige Beweis dafür glühte mir durch den graffitiverschmierten Spiegel des Schulklos entgegen wie eine Leuchtreklame für innere Abgründe.
Becky kam hereingestürzt, drückte sich von innen gegen die Tür und hielt sie zu. »Ich finde, er steht dir«, keuchte sie atemlos. »Das ist echt dark, Yana! Ab heute kommt dir keiner mehr dumm.« Sie stierte auf die schwarz glühende Stelle auf meiner Brust, knapp unter dem Schlüsselbein – daumennagelgroß, verschmolzen mit meiner Haut –, meinen Seelenstein.
Ich verdrehte die Augen und verzog das Gesicht. »Echt dark? Ernsthaft, Becky? Als ob es nicht schon genug Gründe gäbe, von der Menschheit gemieden zu werden.« Ich stöhnte, strich meine langen weißblonden Haare zur Seite und beugte mich dem Spiegel noch etwas mehr entgegen, um besser sehen zu können. »Verdammt! Warum! Warum ausgerechnet heute?«, knurrte ich. »Heute Morgen war er noch matt, leblos, magielos, nutzlos, so, wie er sein sollte!«
Mal abgesehen davon war er unauffällig gewesen. Kaum mehr als ein hässlicher Fleck. Ein Muttermal mit Identitätskrise. Aber damit war nun Schluss. Jetzt war der Stein knalllebendig und abgrundtiefdunkelschwarz leuchtend.
»Als ob es nicht schon schlimm genug wäre, dass man überhaupt mit einem Seelending zur Welt kommt … nein, jetzt muss er auch noch schwarz sein!«
Becky zog ihren roten Lieblingsschal zur Seite und deutete auf ihren eigenen Stein. »Hey, sprich für dich selbst. Ich mag meinen Seelenstein und seine Magie.«
Klar tat sie das. Ihr Stein war ja auch perfekt. Nahezu lupenrein weiß.
»Magiebegabt oder nicht, jetzt kann jeder schon von Weitem sehen, was für ein verkorkster Freak ich bin.« Ich starrte Becky an.
Meine Cousine packte meine Schultern. »Yana-Banana, dein Stein sagt nichts über dich als Menschen aus. Du beherrschst ihn und nicht andersherum.«
»Klar.« Ich hob eine Braue. »Und Einhörner sind hervorragende Reittiere für die Rushhour.«
Becky prustete los, und auch mir fiel es schwer, keine Miene zu verziehen. Ein Auto hupte draußen. Fluchend zerrte ich an meiner Schuluniform und sah zum Klofenster raus. Ein weißer SUV stand vor dem Haupteingang der Schule.
»Das ist Mum. Sie hat es anscheinend eilig«, seufzte Becky und wickelte sich ihren Schal wieder um den Hals. »Wir sollten gehen. Sie hasst es zu warten.«
»Ich weiß. Mist. Ich komm ja schon.« Hastig zerrte ich die veilchenlila Bluse über meinen frisch erwachten Seelenstein, schob meine Krawatte darüber, zupfte den Pullunder zurecht und schloss dann meinen braunen Schulblazer. Das verräterische schwarze Schimmern war nicht mehr zu sehen. Zum Glück war es Dezember und kalt hier auf den Outer Islands. Trotzdem war ich schweißgebadet.
Wieder hupte es.
Meine Tante hatte sich tatsächlich bequemt, uns mit dem Wagen abzuholen – normalerweise waren wir Busmaterial. Aber heute war Wintersonnenwende. Der große Tag. Zumindest für Becky. Für mich bedeutete er: Verdrängung de luxe.
Ich griff erst nach Beckys Schulrucksack und dann nach meinem. Gemeinsam verließen wir das Mädchenklo und stürmten aus dem Gebäude.

               2.

            Draußen war es eisig, und das, obwohl sich sogar die tief stehende Sonne ein wenig zwischen den Wolken hervorkämpfte.
»Yaaaaaana!!! Kannst du nicht ein Mal tun, was ich dir sage?«, schrie Tante Sophie aus dem offenen Autofenster heraus. »Wir haben einen straffen Zeitplan.«
Klar, dass die Verspätung mal wieder ausschließlich meine Schuld war. Zumindest heute hatte sie damit leider recht.
Wir beeilten uns und rannten die Treppe hinunter. Stolpernd erreichte ich den Geländewagen. Bevor ich einstieg, warf ich noch einen letzten prüfenden Blick nach unten. Erleichtert stellte ich fest, dass mein Seelenstein tatsächlich gut verborgen war. Nicht auszudenken, was meine Tante tun würde, wenn sie davon Wind bekäme.
Tada! Mein Stein ist endlich erwacht – gerade noch rechtzeitig zur Sonnenwende und … Überraschung, er ist schwarz!
Allein der Gedanke an diese Unterhaltung ließ meinen Magen Achterbahn fahren – ohne Sicherheitsbügel. Das Gute: Ich musste nur noch den heutigen Nachmittag überstehen. Mehr nicht. Wie schwer konnte es schon sein, den Stein so lange versteckt zu halten?
Ich trat an die Scheibe heran, die meine Tante halb heruntergefahren hatte. Sie saß kerzengerade hinterm Steuer. Beigefarbener Mantel, dunkle Locken unter einem Hut, garantiert trug sie ihre heiß geliebten Lackpumps – sie wirkte wie das Ausstellungsstück einer Großstadtboutique, das versehentlich in den Matsch der Hochmoore geraten war.
»Tut mir leid, Tante Sophie, ich mach’s wieder gut. Vorschlag: Du und Becky bleibt im Auto. Ich hole derweil die Sachen ab, dann musst du keinen Parkplatz suchen, und wir sparen Zeit! Alles ist gut.« Eine glatte Lüge – aber mit Servicelächeln.
Tante Sophie rang nach Luft. Oder um Fassung. »Ilyana, nichts ist gut! Uns bleibt gerade noch eine Stunde bis zum Einbruch der Dunkelheit, wir müssen Beckys Kleidung abholen, den Kuchen …«
»Es tut mir leid.« Mantra des Überlebens. Ich riss die Tür zur Rückbank auf und schob mich neben Becky.
Kaum hatte ich die Tür geschlossen, brauste Tante Sophie los. Die Schule lag ein paar Kilometer entfernt von unserem Wohnort. Der Wagen jagte über die Landstraße, als würde er vor etwas fliehen. Vielleicht nicht ganz unangebracht. Die Berge standen wie graue Wächter um uns, kalt, schroff, unnachgiebig. Genau mein Publikum.
»Wie war dein letzter Schultag, Liebes?« Die Frage ging an Becky.
»Ganz gut«, murmelte Becky. Sie mied meinen Blick. Natürlich. Unsere bevorstehende Trennung lag wie ein Fallbeil zwischen uns. Sie würde an die School of Sky wechseln, um ihre Ausbildung als Magiebegabte zu beginnen; ich würde zurück in mein persönliches Nichts kehren. Bis gestern hatte ich keine Wahl gehabt. Ohne erweckten Seelenstein. Jetzt schon. Es war die Art von Wahl, die man lieber nicht haben will.
Ich blickte aus dem Fenster und fürchtete mich vor all dem, was die Nacht bringen würde. Und ich fürchtete mich vor dem Tag danach. Vor dem Tag nach den Ferien, an dem ich allein zurück an die Boyd School gehen sollte. Wobei »allein« ein freundlicher Ausdruck war für »gescheiterte Außenseiterin mit schwarzem Stein«.
Neu war: Ich fürchtete mich jetzt am meisten vor mir selbst. Meine Hand glitt unwillkürlich zur Brust. Schwarz. Verflucht schwarz. Mein Leben eine Farbstudie in Abgründen.
»Du wirst die neue Schule lieben«, säuselte meine Tante und trommelte aufs Lenkrad.
»Es ist eine große Ehre!«, äffte Becky leise den Monolog nach, der nun garantiert folgen würde.
Ich verdrehte die Augen, sie grinste mich aufmunternd an. Was genau daran ehrenvoll war, konnten wir nur erahnen, denn um die Sky rankten sich in etwa so viele Legenden und Märchen wie um die Outer Islands selbst. Doch schenkte man dem tratschenden Inselvolk Beachtung, so diente die School of Sky nicht nur als Ausbildungsstätte, sondern vor allem als Bollwerk gegen die Gefahren aus den Schatten. Gegen jene, die Familien auslöschten und Leben in Asche verwandelten. Auch meines.
Der Schmerz kam ohne Vorwarnung. Es schmerzte überall, auch tief in meiner Brust.
Ich blickte hinab. Schwarzes Glühen flackerte auf meiner Haut – absolut real. Der Schmerz war nicht mehr nur ein Gedanke. Er hatte Wurzeln geschlagen. Kein Wunder, dass man ihn Seelenstein nannte. Er kehrte mein Innerstes nach außen.
Ich verschränkte die Arme davor und sah nach vorn, als wäre nichts geschehen.
Viel zu schnell raste Sophie durch eine Kurve, den Blick starr auf die Fahrbahn gerichtet. Es fing an zu regnen. Dicke Tropfen trommelten auf die Windschutzscheibe, und die Wischerblätter kratzten quietschend hin und her. Ich sackte zurück in den Sitz und schloss die Augen. Der Schmerz flaute ab, nur ein kaltes Kribbeln in meinen Fingerspitzen blieb. War das meine neue Realität? Würde ich ab jetzt jede kleinste Gefühlsregung am ganzen Körper spüren? Fantastische Aussichten. Ich verdrängte den Gedanken und konzentrierte mich stattdessen wieder auf das Hier und Jetzt.
»Kann Yana nicht zumindest heute Abend mitkommen?«, versuchte Becky gerade erneut, ihre Mutter umzustimmen. Die Stimme meiner Cousine trug die Hoffnung von tausend Wiederholungen.
»Nein. Wir haben darüber gesprochen.« Sophies Fingerknöchel wurden weiß, so fest umklammerte sie das Lenkrad. »Ihr Seelenstein leuchtet nicht. Er ist nutzlos. Die School of Sky nimmt sie nicht.«
Becky zögerte keine Sekunde. Sie hielt dicht, meine Geheimnisse waren bei ihr sicher. So sicher wie bei niemandem sonst. »Na und? Verwandte sind auch eingeladen.«
»Es ist besser, wenn niemand sie sieht.«
Was meine Tante wirklich meinte: Es war besser, wenn niemand sich daran erinnerte, dass ich existierte.
Ich unterdrückte ein Schaudern. Wenn sie bloß wüsste! Überraschung! Doch nicht nutzlos – nur schlimmer. Mein neu erwachter Stein war der ultimative Beweis dafür, dass ich durch und durch verdorben war.
Trotzdem hatte ich nicht vor, Becky ihren großen Tag zu ruinieren. Heute gehörte die Bühne ihr. Unter normalen Umständen hätte ich mich gefreut – oder es zumindest überzeugend gespielt. Stattdessen verknotete sich mein Magen, als hätte er beschlossen, sich in Origami zu üben.
»Schon gut«, sagte ich und zwang mich zu einem Lächeln. »Ich hab mich damit abgefunden, Becky. Ich bleibe zu Hause, und sobald du in den Ferien heimkommst, kannst du mir jedes überflüssige Detail haarklein berichten.«
Genau in diesem Moment machte meine Tante eine Vollbremsung. Mein Kopf schlug unsanft gegen die Rückenlehne des Beifahrersitzes. Becky kreischte erschrocken. Mit einem Ruck blieben wir stehen.
»Geht’s noch! Ausgerechnet jetzt?!« Sophie donnerte ihre Hand auf die Hupe, die sie fast so liebte wie das Gaspedal.
Ich stöhnte, sah nach vorne – und plötzlich erhellte sich meine Laune auf seltsame Weise.
»Wie niedlich, schau mal das zottlige Braune.« Becky kicherte.
Eine ganze Herde Hochmoorponys versperrte die Straße. Einige dösten mitten auf dem Asphalt, andere grasten am Rand, völlig unbeeindruckt vom Regen oder Tante Sophies Hupe. Ein Bild vollkommener Gleichgültigkeit – beneidenswert.
Meine Tante machte Anstalten, die Tiere von der Fahrbahn zu drängen. Noch immer malträtierte sie dabei die Hupe.
»Warte! Nicht!«, rief ich. So nah hatte ich noch nie eine wilde Herde am Dorf gesehen. Ehe sie die Tiere verschrecken konnte, sprang ich aus dem Wagen. »Ich treibe sie weiter. Dauert nur eine Minute.«
»Yana, du wirst doch klatschnass!«, versuchte Becky, mich zurückzuhalten.
»Nass ist das neue Trocken.«
Becky streckte mir ihren Schal hin. »Dann zieh den wenigstens über den Kopf.«
Ich warf ihr eine Kusshand zu, schnappte den Schal und joggte über die Straße, die sich in einen kleinen Sturzbach verwandelt hatte. Wasser spritzte mir die Beine hoch, als ich auf die Herde zueilte. Es war eisig kalt, der raue Inselwind zerrte an meiner Schuluniform. Ich zitterte vor Kälte, wickelte den Schal über den Kopf und eng um meinen Hals.
Mit klammen Händen klopfte ich dem ersten Pony auf den Hintern. »Komm schon, Süßer, rück mal zur Seite.« Es schenkte mir kaum Beachtung und bewegte sich keinen Meter. Schnell probierte ich es beim nächsten. Keine Reaktion. Was war nur mit ihnen los? Sollten sie nicht eher ängstlich auf Menschen reagieren?
Wenn ich ihr Leittier fände, ginge es vielleicht schneller. Ich suchte die Herde ab und entdeckte schließlich einen großen Rappen. Er ragte hoch über die Kleinen hinaus – viel zu hoch, um zu ihnen zu gehören. Sein Fell schimmerte seltsam, als hätte er einen ganz persönlichen Lichtfilter installiert. Etwas regte sich in meiner Erinnerung, ein Gedanke, ein Bild, das ich nicht ganz zu greifen bekam. Mich ließ das Gefühl nicht los, das Tier von irgendwoher zu kennen.
»Na, du bist aber kein Einheimischer«, murmelte ich.
Da hupte Sophie erneut und zerstörte die Szene mit dem Fingerspitzengefühl einer Abrissbirne.
»Verdammt!«, knurrte ich und drehte mich zum SUV.
»Yana, das wird so nichts!«, schimpfte meine Tante.
Selbst Becky schaute nun besorgt aus dem Seitenfenster. Die Zeit lief uns davon.
Blieb wohl nur eins. Ich deutete zum Ortseingang direkt hinter der Herde. »Ich gehe zu Fuß!«, brüllte ich in Richtung Auto. »Das geht schneller.«
»Aber du bist doch jetzt schon klatschnass!«, rief Becky mir hinterher.
Ich winkte bloß. »Dann kann ich wenigstens nicht noch nasser werden«, antwortete ich und bahnte mir einen Weg durch die Herde. Verstohlen suchte ich nach dem schwarzen Pferd. Doch ausgerechnet dieses Tier schien die Straße verlassen zu haben. Es war weit und breit nicht mehr zu sehen.
Atemlos erreichte ich die Ortschaft. Windschief hockten die alten Steinhäuser nebeneinander wie Zähne in einem Gebiss, das dringend eine Zahnspange gebraucht hätte. Keine Menschenseele auf der Straße. Nur aus dem Pub dröhnte Musik, laut und fröhlich, ein Hohn auf das Wetter. Freitagabend. Bier. Band. Die drei Säulen der dörflichen Glückseligkeit.
Ich hastete weiter bis zum Platz in der Ortsmitte. Der Regen prasselte immer heftiger, und ich konnte gar nicht schnell genug zur Schneiderei kommen. Mit einem letzten großen Satz landete ich auf der ausgetretenen Fußmatte und drückte meine Hand gegen die beschlagene Glasscheibe. Bevor ich mich nach drinnen schob, fiel mein Blick noch einmal zurück auf den menschenleeren Dorfplatz. Ein Schauer lief mir über den Rücken, und ein Gefühl, als würde mich jemand beobachten, ließ mich verharren.
Etwas regte sich dort. Natürlich. Wenn schon, dann beim gruseligen Mittelalterbrunnen. Ich blinzelte den Regen weg, aber das Bild blieb verschwommen. Ein Beobachter? Oder nur meine Paranoia, die ich so sorgfältig pflegte wie andere ihre Zimmerpflanzen?
»Ja, bitte?« Eine Stimme aus der Schneiderei.
Ich zuckte zusammen und floh nach drinnen.
Dort roch es nach Kräutertee – also nach Erkältungsgrippe und Großmutter. Eine dampfende Tasse wartete brav neben dem Schaukelstuhl, in dem Mrs MacLeod thronte wie eine Hexe in Rente.
»Ah, eines der Morgan-Mädchen, nicht wahr?« Geschäftig erhob sich die Alte. Sie watschelte zu einer Schneiderpuppe im hinteren Teil des kleinen Ladengeschäfts. »Du willst sicher deinen Umhang abholen.«
»Guten Tag, Mrs MacLeod.« Ich nickte. Immer höflich zu den Alten, besonders wenn sie mit Scheren hantieren. »Ja, genau, den Umhang für meine Cousine, nicht für mich. Ich brauche keinen.« Mein Blick fiel auf die Pfütze, die sich unter meinen Schuhen bildete. »Tut mir leid, dass ich so spät bin. Eine Herde Ponys hat die Straße blockiert.«
Die Alte streckte sich, um einen gut verschnürten Kleidersack aus dem Regal zu heben. »Ponys, sagtest du? Die kommen hier normalerweise nicht runter.« Sie griff nach einer Decke.
Ich zuckte die Schultern. »Dann sind es eben sehr abenteuerlustige Ponys.«
»Hier, Liebes.« Sie reichte mir eine flauschige Decke. »Damit kannst du dich ein wenig aufwärmen.«
»Das ist nicht nötig …«
»Nonsens, du wirst dich bloß erkälten.«
Also nahm ich die Decke. Dabei berührten sich kurz unsere Hände, und ich bekam einen elektrischen Schlag. Die alte MacLeod riss die Augen auf. »Keinen Umhang für dich, sagtest du? Aber dein Stein, ich kann …«
Ich zog hastig die Hand weg. »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen«, platzte ich heraus – zu schnell. Viel zu durchschaubar. Sogar ein Goldfisch hätte diese Lüge gerochen.
Niemand im Dorf durfte von meinem Stein wissen – selbst andere Magieträger wie die alte MacLeod nicht. Tante Sophie und Onkel Alfric würden mich dafür exorzieren.
»Bist du dir sicher?« Ihr Blick bohrte sich in meine Brust, dorthin, wo mein Stein schlummerte. Oder auch nicht schlummerte. Ich versuchte, mich zu beruhigen, das Ding durfte auf keinen Fall zu leuchten beginnen. Das hieß im Klartext: keine Gefühlsausbrüche!
»Ganz sicher.« Ich zwang ein Lächeln, das vermutlich eher nach Zahnschmerzen als nach Gelassenheit aussah, in mein Gesicht.
»Es ist deine Pflicht, Kind, an der Zeremonie heute Nacht teilzunehmen, sollte dein Stein erwacht sein«, sagte die Alte, nun wieder sanft. »Wir brauchen jeden Magieträger, den wir noch auftreiben können.«
Um meine zitternden Hände zu beschäftigen, knetete ich die Decke. »Ich muss jetzt rüber zur Bäckerei. Schicken Sie die Rechnung zum Anwesen, ja?«
Die Alte sah mich noch einen langen Moment an, dann nickte sie. »So machen wir das.«
Ich gab ihr die Decke zurück, schnappte mir statt ihrer den Kleidersack und stolperte damit zurück zur Tür. Na prima, ganz toll! Wenn schon eine Fremde innerhalb von zwei Minuten meine neu erwachte Magiequelle spürte, wie sollte ich diese Katastrophe dann vor Onkel Alfric und Tante Sophie geheim halten?
»Du gehörst nach Sky, Liebes«, rief mir die Alte hinterher. »Nur dort wirst du sicher sein. Bleibst du hier, bist du in Gefahr. Der Schattenkönig lebt … Er versteckt sich. Er wartet. Doch seine Zeit wird kommen … Sein Reich wird niemals untergehen.«
Ich war aus der Tür, bevor sie mehr sagen konnte. Entweder der Alten waren ein paar Sicherungen durchgebrannt, oder sie hatte sich was in den Tee gekippt. Der Schattenkönig. Ein Ammenmärchen, um kleine Kinder zu verschrecken. Mehr nicht. Manche nannten ihn auch Hexer, Dämon oder einfach den Druden, denn nichts an ihm war menschlich. Einst ein mächtiger Magieträger, war er angeblich der Erste, der den Schatten verfiel. Man sagt, er habe gelernt, wie man den eigenen Seelenstein spaltet, wie man seine Seele zerreißt und ihre Bruchstücke in der Welt versteckt, um niemals ganz sterben zu müssen.
Wie alle Kreaturen der Schatten fürchtete er nichts mehr als den eigenen Tod – denn er war die einzige Dunkelheit, in der selbst ein Schatten verschwinden konnte. Also begann der Schattenkönig, andere Seelensteine zu verderben, flüsterte ihnen Zweifel ein, bis ihr Licht erlosch und sie ihm gehörten. Die School of Sky war damals gegründet worden, um ihn aufzuhalten. Um Magieträger auszubilden, stark genug, seinem Einfluss zu widerstehen. Doch selbst jetzt, nach all den Jahren, gab es Leute, die schworen, ihn in ihren Albträumen flüstern zu hören.
Draußen vor der Schneiderei sog ich die frische Luft ein. Es hatte aufgehört zu regnen. Trotzdem hingen die Wolken noch tief zwischen den Bergen, und der eisige Nordwind versprach Schnee. Im Licht der einbrechenden Dämmerung eilte ich einmal quer über den Dorfplatz. Wieder beschlich mich das Gefühl, beobachtet zu werden. Wahrscheinlich bloß ein Tier. Oder mein schlechtes Gewissen. Beides gleich ungemütlich. Ich begann zu rennen. Aber selbst die plötzliche Anstrengung konnte die Kälte, die sich tief in meinen Knochen eingenistet hatte, nicht vertreiben.

               3.

            In der Bäckerei musste ich warten. Nicht gerade meine Stärke. Immer wieder sah ich nach draußen. Die Schatten wurden allmählich länger, krochen langsam über den Dorfplatz. Keine Spur vom SUV meiner Tante. Ich klopfte mit dem Fuß auf den Boden. Wo blieben sie nur?
Die zwei Kundinnen vor mir hatten Kaffee bestellt und tauschten den neuesten Dorfklatsch mit Mrs Kerr, der Besitzerin der Bäckerei, aus. Meine Anwesenheit und die hereinbrechende Nacht störte sie nicht im Geringsten.
»… ja, auf Cormacs Hof. Es ist nun schon das dritte Mal in einem Monat«, sagte gerade die Frau mit der strengen Duttfrisur.
»Vorher waren sie bei den MacDonalds. Es passiert immer häufiger, sobald die Dämmerung hereinbricht«, tuschelte die zweite Kundin, eine blonde Frau mit käsig weißem Gesicht. »Mein Mann hat letzte Woche seinen Bruder auf den Inner Islands besucht, dort ist es noch schlimmer.«
Ich räusperte mich. Das Licht draußen verlor immer mehr an Kraft und mit ihm mein Nervenkostüm. Waren diese Frauen von allen guten Geistern verlassen?
»Wirklich schrecklich. Eine Tragödie. Hat man denn einen Verdacht?«
»Nein«, seufzte Mrs Kerr.
Ich beschloss, meine gute Erziehung zu beerdigen, und drängelte mich vor. »Ähm … ’tschuldigung«, unterbrach ich die Frauen so höflich wie jemand, der eben auf glühenden Kohlen oder Seelensteinen saß. »Ich muss hier was abholen, und die Sonne geht bald unter, und …«
Mrs Kerr schlug die Hände über dem Kopf zusammen. »Natürlich! Du hast ja vollkommen recht, Mädchen. Du bist doch die Kleine von den Morgans? Sophie hat gestern angerufen wegen der Torte.« Endlich hatte sie’s begriffen. Besser spät als nie.
Auch die beiden anderen Frauen schauten nun besorgt nach draußen. »Die Morgans vom Anwesen im Wald, unten am Loch Dùnach?«
Ich nickte, während Mrs Kerr im Zeitlupentempo unter die Theke griff. Ruhe bewahren, Yana. »Genau, meine Tante wartet im Auto auf mich.« Hoffentlich.
»Das ist tatsächlich ein gutes Stück entfernt«, meldete sich die Frau mit der Duttfrisur wieder zu Wort. »Wir haben es nicht weit, kümmere dich ruhig um das Kind, Charlotte. Damit sie vor der Dunkelheit auch zu Hause ist.«
»Schau her, das ist das gute Stück, extraviel Sahne, Beeren …«
Von draußen ertönte das vertraute Hupen von Sophies SUV. Erleichtert schaute ich aus dem Fenster, gerade als die Wintersonne hinter den zerklüfteten Bergen im Westen verschwand. Schnell griff ich nach der Schachtel. »Da ist sie ja schon, ich muss jetzt wirklich los.«
»Moment, Mädchen, ich muss sie einpacken, so kannst du die Torte nicht transportieren.«
Wieder hupte meine Tante.
Ich überlegte nicht lange. »Ich nehme sie so mit und halte die Schachtel auf dem Schoß. Rechnung bitte ans Anwesen schicken!« Bevor die Bäckerin weiter protestieren konnte, zog ich die offene Schachtel zu mir heran und lief rückwärts. »Danke!«
Mit der Torte im Arm stieß ich die Tür mit der Schulter auf. Erst draußen drehte ich mich wieder um. Und erstarrte. Diesmal bildete ich es mir nicht ein. Ein Mann im dunklen Kapuzenmantel stand genau dort, wo ich ihn zuvor nur vermutet hatte: im Schatten des Dorfbrunnens. Zumindest hielt ich die Gestalt für einen Mann, denn der Kerl war riesig. Hochgewachsen und breitschultrig. Er machte einen Schritt auf mich zu, gerade als der Wagen meiner Tante vor mir abbremste.
Trotzdem kreuzten sich unsere Blicke für einen flüchtigen Moment. Kalte schwarze Augen in tief liegenden Höhlen. Ich schnappte nach Luft. Im selben Moment traf mich der Schmerz wie ein Schlag in die Brust. Genau dorthin, wo sich mein Seelenstein befand.
Dunkles Licht flammte auf wie der Rauch einer sterbenden Flamme. Daran konnte auch die Schuluniform nichts ändern. Mein Stein strahlte zu allen Seiten.
Ich krümmte mich vornüber, stolperte. Sahne spritzte in alle Richtungen, als ich geradewegs in der Torte landete. Immerhin wurde das Leuchten nun schwächer. Und auch der Schmerz ließ nach. Ich sah mich um. Der Wagen meiner Tante parkte genau zwischen mir und dem Brunnen. Unmöglich, mir vorzustellen, was passiert wäre, hätte hier draußen, mitten auf dem Dorfplatz, jemand mein Leuchten gesehen. Das dazu noch unheimlich schwarz war! Vielleicht hatte ich sogar so viel Glück gehabt, dass meine Tante das Leuchten nicht gesehen hatte.
»Yanaaaaaa!« Tante Sophies schrille Stimme ließ mich hochfahren. Langsam rappelte ich mich auf. Die Torte war hin. Beckys Lieblingsschal auch.
Sophie und Becky waren ausgestiegen – ihre Gesichter aschfahl. Sah ganz so aus, als hätte ich kein Glück gehabt. Sophies Blick flackerte wild über den Dorfplatz, dann zu meinem Seelenstein. Wortlos packte sie meinen Arm und zerrte mich in den Wagen. Ich leistete keinen Widerstand.
Unsanft drückte Sophie mich auf die Rückbank. Einen Moment später saß sie wieder hinter dem Steuer. Mit durchdrehenden Reifen brauste sie los. Ich wagte einen Blick aus dem Rückfenster: Im Schatten des Brunnens stand niemand mehr.
Zitternd stieß ich die angehaltene Luft aus. War dort überhaupt jemand gewesen? Oder hatte ich ihn mir bloß eingebildet?
Ich suchte in Beckys Augen nach einer Antwort, aber sie starrte mich nur ungläubig an und schwieg. Tränen der Wut sammelten sich in meinen Augen. »Becky! Es tut mir ehrlich leid, ich habe deinen Kuchen ruiniert und vielleicht auch deinen Schal«, schniefte ich. »Mein Stein hat einfach angefangen zu leuchten, ich hab die Nerven verloren … Es hat so wehgetan!«
»Sei still!«, zischte meine Tante. »Halt den Mund, Kind, hörst du? Niemand darf davon erfahren. Niemand. Und schon gar nicht heute.«
»Niemand hat etwas gesehen, Tante Sophie, ich bin mir sicher … Ich schwöre … Ich …«
»Ich muss nachdenken!« Meine Tante beschleunigte den Wagen. Im schwindenden Tageslicht jagten wir die Landstraße hinunter. Zerklüftete Berghänge wurden zu moosigen Hügeln, bis wir uns schließlich einem dichten Birkenwald näherten.
»Kann Yana dann nicht einfach nach Sky mitkommen?«, fragte Becky. »Also jetzt, da ihr Seelenstein …«
»Sie geht nirgendwohin!«, brüllte meine Tante so laut, dass Becky zusammenzuckte.
Mich schrie Sophie gerne mal an, das war nichts Neues. Aber Becky? Niemals.
Meine Cousine ließ sich nicht einschüchtern. »Aber warum nicht? Es ist ihr Recht, ihre Pflicht; alle Magiebegabten müssen gehen, gerade jetzt! Und ihr Stein leuchtet, er …«
»Er ist verdammt noch mal schwarz!«, kreischte Tante Sophie, ihre Stimme überschlug sich fast.
»Na und?«, entgegnete Becky trotzig. »Was ist daran so tragisch, Mum? Magieträger mit reinweißen Steinen sind die mächtigsten von allen, da liegt es doch nahe, dass …«
»Ihre Magie ist böse! Sie ist schwarz, ihre Seele ist schwarz. Wäre es nicht so, hätten wir sie nicht aufnehmen müssen nach dem, was damals passiert ist. Das weißt du so gut wie ich. Alfrics überzogenes Gefühl für Pflicht werde ich niemals verstehen. Ginge es nach mir, wären wir niemals hierhergekommen.«
Jetzt hatte Sophie es ausgesprochen. Es war raus. Meine Schuld. Was damals passiert war, war meine Schuld! Meine Erinnerungen mochten löchrig sein, schwach, doch meine Schuld war es nicht.
Schweigen. Stille.
In mir fing es an, knallheiß zu brodeln. Ich ballte die Hände zu Fäusten, aber ich kämpfte meine Wut – vor allem auf mich selbst – zurück, schob sie von mir. Dann hörte ich mich sagen: »Es ist schon gut, Becky, wenn Sophie nicht will, dass ich gehe, geh ich auch nicht.«
Ich musste mich mehr bemühen, besser sein, mich an die Regeln halten. Das war das Mindeste, was ich meiner Tante und meinem Onkel Alfric schuldig war. Sie hatten mich aufgenommen – trotz allem, was damals passiert war.
Ich hatte nachts das Haus verlassen, die Seelenräuber hineingelassen. Und meine Familie hatte dafür bezahlt. Sie waren tot. Alle. Und es war meine Schuld gewesen.
»Es ist eben nicht gut!«, brauste Becky auf. »Wie kannst du so etwas sagen, Mum?« Sie wollte nach meiner Hand greifen, doch ich zog sie weg. »Was passiert ist, ist nicht deine Schuld, Yana-Banana. Hörst du!? Du warst ein Kind! Deine Seele ist nicht schwarz, du bist nicht böse. Du bist meine beste Freundin, du bist der mutigste, hilfsbereiteste und liebste Mensch, den ich kenne. Und zufälligerweise hast du einen schwarzen Seelenstein. Das sagt aber nichts über dich als Mensch aus.«
Ich versuchte zu lächeln, aber meine Lippen bebten bloß. Zu gerne würde ich ihr das glauben. Aber was, wenn sie falschlag? Was, wenn Tante Sophie recht hatte? Dann würde ich Becky womöglich in Gefahr bringen. Becky, die alles war, was ich noch hatte. Ich konnte das Risiko einfach nicht eingehen, sie auch noch zu verlieren.
»Du bist mein Lieblingsmensch, Becky«, sagte ich ernst. »Aber deine Mum hat recht, ich darf dich nicht in Schwierigkeiten bringen. Und deshalb bleibe ich zu Hause.« Ich lehnte mich zurück und schloss die Augen, um ihren enttäuschten Gesichtsausdruck nicht länger ertragen zu müssen. Becky sagte nichts mehr, und meine Tante schien zufrieden.
Mein Herz hämmerte schmerzvoll in meiner Brust. Oder war es schon wieder der Stein? Ich hasste ihn jetzt schon! Er war wie ein verdammter Spiegel, der mir gewaltsam vorgehalten wurde. Der Beweis dafür, dass etwas Böses in mir schlummerte.
Und doch – vielleicht war er auch mein Ausweg. Die einzige Chance, mein Schicksal zu ändern. Für einen kurzen Moment erlaubte ich mir, zu träumen. Ich stellte mir vor, wie es wäre, all jenen das Gegenteil zu beweisen, die mich längst abgeschrieben hatten. Zu zeigen, dass ich mehr war als meine Schuld. Dass ich gut genug war. Stark genug. Dass ich lernen konnte, Magie zu beherrschen, mächtig zu sein, statt mich hilflos und ausgeliefert zu fühlen. Becky und ich – gemeinsam an der School of Sky, die laut Legende hoch oben in den Bergen verborgen war, mit Türmen, die bis in die Wolken ragten. Geflügelte Wesen umkreisten ihre Zinnen, als bewachten sie einen Ort, der nur den Mutigsten offenstand. Und genau davon leitete sich ihr Name ab: School of Sky – die Schule des Himmels.
»Wir sind da!«, riss meine Tante mich aus meinem Tagtraum zurück in die Realität.
Mein Blick schnellte nach draußen, wo wir gerade die lange Kastanienallee passierten, die zu unserem alten Herrenhaus führte. Sophie fuhr um das Stallgebäude herum und kam vor der schweren Eingangspforte des Haupthauses zum Stehen. Efeu rankte die alte Steinfassade hinauf und rahmte die Butzenfenster, die im letzten Licht des Tages glänzten. Das stattliche Anwesen lag in einem windgeschützten Tal, umgeben von haushohen Rhododendronbüschen und sanften Moorhügeln.
»Los, Schatz, beeil dich, in einer halben Stunde müssen wir los«, drängte Sophie.
Meine Cousine rührte sich nicht. »Nur wenn Yana auch mitkommt.«
Ich ersparte uns allen den erneuten Streit und stieg aus. »Schon gut, Becky-Schnecki.«
Mein Entschluss stand fest. Ich würde sie nicht in Gefahr bringen. Trotzdem liebte ich meine beste Freundin für ihre Hartnäckigkeit umso mehr. Es bedeutete mir alles, dass zumindest sie an mich glaubte! Sie war immer diejenige gewesen, die für mich gekämpft hatte. Auch wenn ich wusste, dass Sophie und mein Onkel Alfric nur das Beste für mich wollten – immerhin war Alfric der Bruder meiner Mum –, war es allein Becky, die unerschütterlich an meiner Seite stand.
»Wie wäre es, wenn ich dir mit den Haaren helfe? Eine Flechtfrisur? Was meinst du? Das passt dann auch gut unter die Kapuze«, verkündete ich. Gute Miene zum harten Spiel, darin war ich Profi. Niemand sollte wissen, wie es in meinem Inneren tatsächlich aussah.
Endlich gab Becky nach und rutschte über die beigen Ledersitze nach draußen. »So leicht lasse ich dich nicht vom Haken«, flüsterte sie mir zu, als wir durch die steinerne Eingangspforte ins Haus liefen. Drinnen empfingen uns heimelige Wärme und der dezente Geruch von Kaminfeuer und frischen Plätzchen. Zwei vollbepackte Picknickkörbe warteten beim Schuhregal an der Tür darauf, zu den Sonnenwendfeierlichkeiten mitgenommen zu werden.
Becky zog mich hinter sich her die alte Holztreppe hoch, während Tante Sophie im Arbeitszimmer meines Onkels verschwand. Ich konnte mir denken, worüber die beiden sprechen würden.
Wir überquerten die knarzenden Dielen im Obergeschoss, verschwanden in ihrem Zimmer und schlossen die Tür. Der Raum dahinter war ein Eckzimmer, er überschaute nicht nur die moorigen Hügel im Norden, sondern auch den Seitenarm des Loch Dùnach im Westen. Stahlgrau und eiskalt lag er im letzten Licht des Dezemberhimmels.
Kaum waren wir allein, nahm Becky mich in die Zange. »Yana, warum willst du nicht mitkommen?«, fragte sie und starrte mich durchdringend an. »Das ist deine Chance, allen zu beweisen, was in dir steckt. Strahle um dein Leben, Yana! Es ist doch letztlich gar nicht unsere Entscheidung, ob wir dorthin gehören oder nicht. Am Ende schaffen es sowieso nur die Besten an die Sky. Du musst es wenigstens versuchen!«
Ja, so sagte man. Nur die Besten. Die mit den reinen Seelen. Die, bei denen niemand Angst haben musste, was sie anrichteten.
Ich seufzte. »Genau das ist das Problem, Becky. Nur die Besten – also die Guten. Die mit den hellsten Steinen und den tapfersten Herzen.« Unwillkürlich klopfte ich mir auf die Brust. »Du hast es gesehen. Damit ist eigentlich alles gesagt.« Ich senkte den Blick, als ließe sich das schwarze Glühen dadurch ausblenden.
Beckys Augen blitzten rebellisch auf. »Und wenn schon! Die Hauptsache ist doch, dein Stein ist aktiv. Das allein zählt! Und er ist mächtig, Yana – das spüre ich. Ich weiß es einfach. Und du spürst es doch auch.«
Mein Magen zog sich zusammen. »Aber er ist schwarz«, sagte ich leise. »Alle anderen sind weiß. Vielleicht … vielleicht bedeutet das etwas. Vielleicht gelten für meinen Stein andere Regeln.«
Oder schlimmer noch: Vielleicht galt für mich eine andere.
Doch Becky ließ sich nicht bremsen. »Niemand interessiert sich für die Farbe! Erinnerst du dich an Finley Cunningham, den aufgeblasenen Schnösel aus der Sechsten?«
Ich verzog das Gesicht. Wie könnte ich den vergessen. Der erste Junge, in den wir beide verknallt gewesen waren. Die Betonung lag eindeutig auf waren. »Erinnere mich bloß nicht an die Pfeife.«
Becky nickte. »Er hat bis zur Aufnahmezeremonie jedem erzählt, sein Stein wäre der mächtigste von allen – und dann konnte man ihm in der Nacht der Sonnenwende keinen einzigen Funken Magie entlocken.«
Allein der Gedanke ließ mir die Hitze ins Gesicht schießen. »So schlimm. Warum ist er überhaupt hingegangen?«
»Weil alle an die School of Sky wollen«, sagte Becky schlicht. »Sie klammern sich bis zuletzt an die Hoffnung. Oder ihre Eltern zerren sie hin. Selbst wenn sie tief drin wissen, dass ihre Steine tote Fische sind.«
Nicht so Tante Sophie und Onkel Alfric, sie hatten jeden Tag, an dem sich mein Stein nicht gerührt hatte, still gefeiert. Oder vielleicht auch nicht so still. Jedenfalls hatte ich gelernt, mir keine Hoffnungen zu machen. Hoffnungen waren gefährlich. Vor allem, wenn man wusste, dass alles, was man berührte, irgendwann zerbrach.
»In den letzten Jahren ist das immer häufiger passiert«, fuhr Becky fort. »Wir brauchen jeden Magiebegabten, den es noch gibt. Nur so können die Inseln wieder sicher werden.« Sie zögerte kurz. »Was damals passiert ist, Yana … das war schrecklich. Aber es war nicht deine Schuld.«
Mir schnürte es die Kehle zu. Wenn ich an die Sky ginge, würde man Fragen stellen. Man würde genauer hinsehen. Auf meinen Stein. Auf mich. Auf das, was ich lieber für immer vergraben hätte.
»Wenn du die Ausbildung durchläufst«, sagte Becky leise, »kannst du verhindern, dass so etwas jemals wieder passiert.«
Becky kannte mich zu gut. Wir hatten oft darüber gesprochen – über meine Albträume, meine Schuldgefühle, über die Fragen, die mich nie losließen:
Was wäre gewesen, wenn ich stark genug gewesen wäre?
Wenn ich meine Seelenmagie hätte einsetzen können?
Wenn ich nicht nur ein verängstigtes Kind gewesen wäre, sondern jemand, der seine Familie beschützen konnte. Jemand Mächtiges.
Meine Cousine zog den Kleidersack auf. Hervor kam ein schneeweißer Umhang aus Schurwolle.
Ich atmete hörbar aus. Immerhin der hatte nichts von der Torte abbekommen. Mit heißen Wangen wickelte ich Beckys verkleckerten Schal ab und platzierte ihn auf dem Bett. »Der muss erst mal in die Wäsche.«
Ich dachte nach. Hier auf den Outer Islands, weit draußen vor dem schottischen Festland, gab es immerhin noch genug Menschen, die mit einem Seelenstein geboren wurden. Es war ein Ort der Abgeschiedenheit, wo Geheimnisse über Jahrhunderte hinweg verborgen blieben. Aber dass die wenigen Seelensteine, die es noch gab, immer öfter leblos blieben, war ein Problem.
»Du musst einfach gehen«, schlussfolgerte Becky. »Wir brauchen dich, du bist ein Magieträger!« Ihre Stimme kippte ein wenig. »Ich brauche dich.«
»Becky, Liebes, wir müssen los!«, rief die Stimme meiner Tante vor der Tür. »Es wird spät.« Ohne weitere Vorwarnung kam Sophie hereingepoltert. Sie trug einen dicken Mantel und Fellstiefel. »Wir gehen jetzt«, verkündete sie, an mich gewandt. »Du hast noch eine Viertelstunde, bis es dunkel ist und alles für die Nacht gesichert sein muss. Verstanden, junge Dame?«
»Komm schon, Yana, wir leben den Traum! Heute ist unser Tag, alles, was du dafür tun musst …« Becky sah mich eindringlich an.
Tante Sophie packte ihre Schulter, um sie von mir wegzuschieben. »Schluss jetzt, ihr beiden!« Sie warf mir einen letzten warnenden Blick zu. »Wir wollen schließlich nicht, dass Rebecca diesen wichtigen Moment verpasst.«
Becky ignorierte ihre Mutter. Sie umarmte mich sanft. »Es ist nie zu spät, überleg es dir.«
»Schon gut.« Ich drückte sie, so fest ich konnte. »Strahle um dein Leben, Becky-Schnecki.«
»Alles klar, Yana-Banana.« Noch immer machte sie keine Anstalten zu gehen.
Also verdrehte ich gespielt entrüstet die Augen und gab ihr einen kleinen Schubs in Richtung Tür. »Wenn du jetzt nicht gehst, bringst du mich in Schwierigkeiten, oder willst du, dass die Schatten ins Haus kommen?«
Endlich setzte sich meine beste Freundin in Bewegung. »Ich werde dich vermissen.« Dann war sie weg und mit ihr das letzte Licht des kürzesten Tages.
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